
12.11.2021 / WirtschaftsWoche 46

86 ERFOLG

Dieses Dokument ist lizenziert für mos@test3.de, uB46398v.
Alle Rechte vorbehalten. © WirtschaftsWoche print.  Download vom 18.11.2021 08:54 von archiv.handelsblatt.com.



87
F

O
T

O
: 

P
A

T
R

IC
K

 S
T

R
A

T
T

N
E

R
 F

Ü
R

 W
IR

T
S
C

H
A

F
T

S
W

O
C

H
E

Im grünen Bereich  
 Jack Dangermond machte eine 
 Ausbildung zum Gärtner, ehe er  
eine Softwarefirma gründete
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Dieser Titan braucht 
 keine weißen  Turnschuhe

Jack Dangermond ist einer der dienstältesten Chefs in der schnelllebigen Techbranche,  
seit über 50 Jahren steht er an der Spitze eines heimlichen Milliardenimperiums.  

Er macht vieles anders als Elon Musk oder Mark Zuckerberg – und seine Geschichte belegt, 
warum es nicht nur Genialität, sondern auch Bescheidenheit für den echten Erfolg braucht.

TEXT MATTHIAS HOHENSEE

J
ack Dangermond hat sich sein 
Büro gleich neben dem glä-
sernen Haupteingang zum 
Firmencampus eingerichtet – 
und macht nebenbei den 
Pförtner. Ausgerechnet er, der 

dieses Unternehmen erschaffen hat. Die Ge-
bäude, in denen sonst Tausende Menschen 
arbeiten, stehen wegen der Coronapande-
mie seit anderthalb Jahren leer. Danger-
mond aber, 76 Jahre alt, hält nichts vom 
Homeoffice. Jeden Tag fährt er mit seinem 
schlichten Ford-SUV zur Arbeit.

Liegt darin also das Geheimnis eines be-
ständigen Erfolgs? Im Fleiß der täglichen 
Routinen? In Pragmatismus und einem 
Mangel an Eitelkeit, der davor schützt, sich 
selbst und seine Leistungen allzu wichtig zu 
nehmen – und den Wandel und mögliche 
Wettbewerber zu unterschätzen? Dies zeich-
net Jack Dangermond aus und hebt ihn zu-
gleich ab von den schillernden Techgrößen 
im Silicon Valley. Seit mehr als 50 Jahren 
führt er Esri – und dürfte damit einer der 
amtsältesten Chefs eines Technologieunter-
nehmens sein. Eine feste Größe in einer sich 

Manche meinen, eine Gegend forme die 
dort lebenden Menschen. Es wäre eine Er-
klärung für Dangermonds unprätentiöse 
Art: Die kleine Gemeinde Redlands, auf hal-
bem Weg zwischen Los Angeles und Palm 
Springs, ist Dangermonds Geburtsort und 
deswegen auch der Sitz von Esri. Es ist, 
freundlich formuliert, nicht gerade der Na-
bel der Welt. Ihren Namen hat die Stadt von 
ihrem rötlich gefärbten Ackerland. „Meine 
Eltern hatten in Redlands eine Gärtnerei, ich 
bin als Landschaftsgärtner ausgebildet“, er-
zählt Dangermond. Den parkähnlichen 
Campus seines Unternehmens hat er selbst 
geplant. Das Silicon Valley liegt sieben Auto-
stunden weiter nördlich, nicht nur geogra-
fisch weit entfernt.

 Mitte 20 war Dangermond, als er in 
Harvard studierte und im dortigen Compu-
terraum sah, wie Rechner das Erstellen von 
Karten verändern würden, was sich plötzlich 
darstellen ließ und besser entwickeln ließe – 
vor allem bei der Landschaftsplanung. „Als 
ich das erkannte, habe ich die ganze Nacht 
nicht schlafen können, und diese Leiden-
schaft hat mich bis heute nicht losgelassen“, 
sagt er. Deshalb arbeitet er noch mit Mitte 70 
jeden Tag und will so lange weitermachen, 
wie es seine Gesundheit erlaubt.

 Schon rein äußerlich erinnert er eher an 
einen Wissenschaftler als an einen Unter-

schnell wandelnden Branche. Bill Gates ging 
noch zur Schule, Jeff Bezos war gerade mal 
fünf Jahre alt und Elon Musk noch nicht ein-
mal geboren, als Dangermond im Jahr 1969 
mit seiner Frau Laura für ihre frisch gegrün-
dete Firma das erste Projekt an Land zog: ei-
nen Park in San Diego am Computer planen.

Erweckung im Computerraum
Esri ist eines der einflussreichsten und 

zugleich unbekanntesten Softwareimperien 
der Welt. Obwohl es ironischerweise gerade 
darauf spezialisiert ist, Dinge sichtbar zu 
machen. Seine Werkzeuge befördern Daten 
aus Tabellen oder Dokumenten in die zweite 
oder gar dritte Dimension, stellen sie auf in-
teraktiven Karten dar und zeigen Zusam-
menhänge: wie Dürre die Landschaft ver-
steppt, wie die Wälder zurückgehen, wie der 
Meeresspiegel steigt, aber auch welche 
Routen Kurierdienste am besten nehmen 
sollten. An 350 000 Kunden, darunter Regie-
rungen, Behörden, Universitäten und Unter-
nehmen, vermarktet Esri seine Dienste. Die 
Firma macht im Jahr knapp zwei Milliarden 
Dollar Umsatz, beschäftigt weltweit 12 000 
Mitarbeiter. „Esri ist mit weitem Abstand 
Marktführer“, sagt Florian Güldner, Ge-
schäftsführer des Beratungsunternehmens 
ARC Advisory Group Europe, „Dangermond 
war seiner Zeit immer weit voraus.“
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nehmer: ein großer, drahtiger Mann, mit 
 wachen Augen hinter der runden Brille. Er 
gestikuliert weit ausladend, wenn er etwas 
beschreibt. Häufig formt er seine Hände wie 
eine Kugel, als ob er die Welt in ihnen hält. 
Und vergleicht man Dangermond mit dem 
legendären Investor Warren Buffet, der im-
merhin fast genauso lange an der Spitze sei-
ner Beteiligungsgesellschaft Berkshire Ha -
thaway steht, zieht er die Augenbrauen hoch. 
„Hm, als CEO habe ich mich nie gesehen, 
eher als eine Art Anführer, der seine Leute 
motiviert und den Weg weist.“ Die Heraus-
forderung seines Jobs, so sagt er, sei über 
Jahrzehnte gleich geblieben: „Gute Leute fin-
den, behalten und neue Talente anziehen.“

Als junger Gründer, so erinnert sich 
Dangermond, sei er von einem „erfahrenen, 
älteren Ingenieur“ in die Geheimnisse er-
folgreichen Unternehmertums eingeweiht 
worden: „Ein Drittel ist, die Arbeit zu ver-

Gründer Hasso Plattner machten ihre Soft-
ware auch dadurch bekannt, dass sie ihre 
Fehden selbst noch in großen Segelrennen 
austrugen – und so für die Schlagzeilen sorg-
ten, die auch jene erreichten, die nicht nur 
die Unternehmens-IT steuern. Aber auf die 
Frage, ob solch ein schillernder Auftritt wo-
möglich auch Esris Popularität steigern 
könnte, bricht Dangermond in schallendes 
Gelächter aus: „Nicht mein Stil.“ Sein Hobby 
ist dafür zu unspektakulär: „Ich entspanne 
mich beim Pflanzen von Bäumen.“

Kein Vertrauen zu Investoren
Dass sich Esri in der schnelllebigen 

Techbranche, geprägt durch Pleiten, Zu -
sammenschlüsse und Verkäufe, seit über 50 
 Jahren als eigenständiges Unternehmen be-
hauptet, erklärt sich auch mit Dangermonds 
Abneigung gegenüber fremden Geldgebern. 
Ihr Start-up gründeten er und seine Frau mit 

1100 Dollar Ersparnis, seine Mutter gab zu-
dem einen Kredit über 5000 Dollar. „Seit-
dem sind wir jedes Quartal gewachsen, sind 
schuldenfrei und können dadurch unser 
Schicksal selbst bestimmen“, sagt er. Nach-
prüfen lässt sich das nicht, Esri ist ein priva-
tes Unternehmen. Ein Börsengang kam für 
das Paar nie infrage. In den Achtzigerjahren 
erwog Dangermond mal den Zusammen-
schluss mit einem größeren, weltweit be-
kannten Unternehmen. Die Verträge waren 
schon ausgehandelt. „Aber ich konnte die 
Kontrolle dann doch nicht abgeben.“ Die 
schwindelerregend hohen Summen, die In-
vestoren derzeit vor allem im Silicon Valley 
in Unternehmen pumpen, haben Danger-
mond Vorurteile gegenüber Risikokapital 
bestärkt. Er frage sich, ob es dort wirklich 
noch darum gehe, etwas Langfristiges zu 
schaffen. „Oder nicht eher darum, dass die 
Investoren schnell Kasse machen können, 

ohne Rücksicht auf Kunden und 
Mitarbeiter.“

Entlassungen hat es bei Esri 
in einem halben Jahrhundert 
nicht gegeben. Wachstum hin-
gegen schon – auch dank eines 
Franchisemodells. Esri entwi-
ckelt und unterhält die Produk-
te. Die Länderorganisationen 
außerhalb der USA sind in den 
Händen von exklusiven Ver-
triebspartnern, die auch Eigen-
tümer sind. Dangermond wie-
derum hält Anteile an den 
Auslandsgesellschaften. Das Ge-
schäft in Deutschland und der 
Schweiz, etwa 100 Millionen 
Euro Umsatz im Jahr und 340 
Mitarbeiter, liegt beispielsweise 

in der Hand von Jürgen Schomakers und 
zweier weiterer Eigentümer. Schomakers, 
der in den Achtzigerjahren Wirtschaftsgeo-
grafie studierte, hatte bei Siemens mit Esri 
zu tun und stieß vor zehn Jahren zum Unter-
nehmen. Seinen Geschäftspartner Danger-
mond beschreibt er als einen der bodenstän-
digsten Menschen, die er kenne. Und betont: 
„Es ist unglaublich, wie tief er in neuen 
Technologien steckt.“

Angesprochen auf sein Vermögen, das 
„Forbes“ immerhin auf neun Milliarden 
Euro schätzt, wiegelt Dangermond ab: „Ach, 
die gibt es doch nur in der Theorie. Unser 
Vermögen steckt im Unternehmen, und das 
steht nicht zum Verkauf.“ Er hat noch viele 
Pläne. Dangermond geht durchs Foyer des 
Esri-Haupteingangs hinüber in eine Art Vor-
führraum, der mit riesigen Bildschirmen ge-
füllt ist. Ein Video zeigt dort seine Idee von 
modernen Geoinformationssystemen, einen 
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markten und verkaufen; ein Drittel, sie tat-
sächlich zu tun; und ein besonders wichtiges 
Drittel, dafür auch bezahlt zu werden.“ Dass 
gerade das Wichtigste alles andere als selbst-
verständlich ist, spürte Dangermond gleich 
im ersten Jahr: Er sicherte sich den Auftrag 
einer Behörde in Puerto Rico, ging viel in 
Vorleistung, schulte sogar die dortigen Mit-
arbeiter – und wartete sieben Monate da-
rauf, dass die Rechnung bezahlt wurde. Das 
Geld hält bei Esri seither Dangermonds Frau 
Laura zusammen, „die ein Talent dafür hat“, 
wie der Unternehmer sagt.

Ganz frei von Eitelkeit ist auch Danger-
mond nicht. Und man sollte nicht den Fehler 
machen, seine unprätentiöse Art als man-
gelnde Ambitionen misszuverstehen. Dass 
Esri trotz seiner so wichtigen Dienste einer 
breiteren Öffentlichkeit unbekannt ist, 
wurmt Dangermond. Andere Unternehmer 
wie Oracle-Gründer Larry Ellison und SAP-
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Cyberspace, in dem Planer Straßenzüge vir-
tuell verändern können, breitere Gehwege 
anlegen oder Bäume pflanzen. Schauen sie 
mit ihrer Datenbrille nach unten, können sie 
die unterirdischen Leitungen unter der Stra-
ße sehen; beim Blick nach oben verändert 
sich das Licht je nach Tageszeit. Danger-
monds virtuelle Welt erinnert an Mark Zu-
ckerbergs hochfliegende Vision vom Meta-
verse. Nur dass die beiden Milliardäre 
unterschiedliche Ziele haben. Zuckerberg 
will unterhalten, Dangermond aufklären.

„Wir können so Menschen in die Lage 
versetzen, ihre Umwelt besser zu verstehen 
und knappe Ressourcen effizienter einzuset-
zen“, formuliert er seine Hoffnung. Sein Un-
ternehmen hat er schließlich schon Ende der 
Sechzigerjahre Environmental Systems Re-
search Institute – also Institut für Umwelt-
forschung – genannt. Damals, als noch kaum 
jemand vom Klimawandel gesprochen hat. 
Dangermond tippt ein Display an, ruft eine 
Karte auf, die die aktuelle Dürre in Kalifor-
nien zeigt – und dann die fortschreitende 
Trockenheit und Überschwemmungen in 
seiner Heimat über die nächsten Jahrzehnte 
simuliert.

Spenden für den Umweltschutz
Kalifornien ist der erste US-Bundes-

staat, der sich der sogenannten „30 bei 30 
Initiative“ verschrieben hat: Bis 2030 sollen 
30 Prozent des Landes und der Gewässer 
Schutzgebiete sein. Dangermonds Simulati-
on wird von der kalifornischen Regierung 
genutzt, um Gebiete festzulegen, bei denen 
besonders schnell gehandelt werden muss. 
Die Dangermonds steuern nicht nur die 
Software dazu bei. Vor drei Jahren haben sie 
bereits 165 Millionen Dollar an eine gemein-
nützige Naturschutzorganisation gespendet, 
die Flächen kauft, damit diese nicht versie-
gelt werden. Damit wurde eine ehemalige, 
rund 10 000 Hektar große Ranch in der Nä-
he von Santa Barbara einem Hedgefonds ab-
gekauft – direkt am Pazifik. Sie ist jetzt Na-
turschutzgebiet. Im Umfeld des Esri-Chefs 
heißt es, dass das Paar noch weit mehr Gel-
der für solche Zwecke bereitstellt. Danger-
mond selbst will darüber nicht reden. Ganz 
uneitel eben.

Kinder hat das Paar keine. Die Danger-
monds haben sich der von Bill Gates und 
Warren Buffett angestoßenen Initiative The 
Giving Pledge angeschlossen und somit 
 versprochen, das Gros ihres Vermögens zu 
spenden. „Esri wird auch nach uns weiter 
existieren, das haben wir geregelt“, sagt Dan-
germond. „Sein Beispiel zeigt, dass Idealis-
mus und Erfolg alles andere als Widersprü-
che sind“, meint Berater Güldner. n
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